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Die

Thorheit des Unglaubens,

In einer
1

Am Sonntage Quaſimodogeniti

Nach Anleitung des ordentl. Evangelii

Gehaltenen REDE
vorgeltellet,

VUad anf Verlangen zum Druck befordert

Durch

Henkicnu WeRNER Paulnu,
Paſtore der Evang. Luth. Kirche in der
SAvor.

Wie lange auellet ibr Albern albern ſon? Una dlie Spötter
Luſt xur Syitterj haben? Und die Rucbloſen lie Lebre
haſfrn? Spruchw. Salom. i. 22.
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Hochuoblgebobrnen

HERRN,
Hn. Joh. Adolph

von Loſs,
Seiner Röniglichen Majeftat von

Pohlen und Churfurſten von Sach-
ſen, Fochverordneten Wurckli-
chen Geheimbten Raht, auch Ex-
traordinairen Enwoye am Groſs-
Brittaniſchen Hofe, Erb Herrn
von Hurſehſtein, &c.

Meinem Gnädigen Herrn;

Gnade, Heyl, Friede von Gott
dem Vater, durch unſern Herrn
Jeſum Chriſtum“

A2 Hoch-



Hochwohlgebohrner,
Gnaädiger Herr!

VV 1E ſchwer halte, eineGelegenheit Zu verſau—

men, HOHEN GON-
NERN and WVOHLTHATERN
ſeine Ehrerbietung und danckbahres
Gemuht offentlich erkennen Zu ge-

ben, davon wird dieſe Zuſchrifft
veugen konnen. Ibæiter weiſs auch
nichts Du meiner Entſchuldigung
angufuhren, daſs ich mich unter-
ſtanden, dieſe geringe Arbeit Ew.
EXCELLENCE HOHEN NAH-
MEN Zuæcuſchreiben. So viel kan
mit Wahrheit iagen, daſs dieſe Zu-
ſchrifft aus xeinem aufrichtigern
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Herigen haãtte flieſſen können, wenn
ſie auch dem groſten und vollkom-

menſten



menſten Mercke ware vorgeſeteet
worden. Und da Ew. EXCEI-
LENCL diaeſer Predigt ein gnaãdi-
Lges Gehod'r veritattet, ſo habe Grundn

Zu glauben, daſs ich nicht veroebens
ein gnädiges Auoe fur dieſehe er-
bitten werde. Hue ich fonſt ja einige

Neben- Abſioht bey dieſer Zuſchrifft
gehabt, ſo iſt es dieſe geweſen, daſs
ich geglaubt, viele wurden bey dem

Anvlich DERO HOHEN NAH-
MENs bewogen werden, dieſe Blat-
ter des Leſens u wurdigen.

Der eoutioe und weiſt Schipfer
der DIESEEBEN mit allen Nuuir-
und Gnaden- Gaben auſgeruſtet hat,
nicht nur dem gemeinen Weeſen im
leiblichen Nutegen Zu ſchaffen, ſon-
dern auch demielben in Glaubena

und Cottſteligheit voræuleuchten,
der erhalte und vermehre das Lgute

Jo er in DERO geheiligte Seele gele-

get hat. Er laſe Ew. EXCEI-
ENCE und DERO HOHEN

FAMI-
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FAMILIE in Zeit und Ewvigkeit
die Fruchte ihres. Glaubens und
Gottſeeliokeit reichlich genieſſen, ja
er Jete SIE Zum TLeichen ſeiner
Gnade. Ilch verſichere bis ans
Ende meiner Tage mit aller erſinn-
lichen Ehrerbietung &u verharren,

Ew. Hochwohlgebohrnen

 r rèluciznes conddigen Herrn

Carar den 20 Alajus
1536.

gehorſahmſter Knecht
und Vorbitter

J

Henrich Nerner Palm.
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Neurer Heyland! Du biſt das wahrhafftigeLicht vom Vater in die WVelt kommen, die
Menſchen zu erleuchten; allein die Menſchen lieben
die Finſterniſs mehr denn das Licht. Verhute
doch getreuer Heyland, daſs nicht auch wir unter
denen möôgen erfunden werden, die fieh durch Un-
glauben deiner Lehre wiederſetzen. Uberzeuge uns
von der Thorheit des Unglaubens, damit wir weiſe
werden, und deiner Lehre von Hertæen Beyfull
geben. Gieb aber auch daſi wir wurdiglich dar-
nach wandeln. Amen.

s iſt ein göttlicher Ausſpruch, wenn
Paulus ſaget: Die goöttliche Thorheit
iſt weiſer, denn die Menſehen find. i Cor. i.
Wenn wir zum 'echten Verſtand æ5.

ſind.
Aus dem vorhergehenden 23. und 24. vers er-

hellet gantz deutlieh, daſs der Apoſtel von der
Lehre Jeſu redet. Er nennet ſie eine gdttliche
Thorheit. Saget Paulus etwa, in der Lehre Jeſa

ſey
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ſey was thotichtes oder ungereimtes anzutreffen?
Es ſey ferne von einem ſo weiſen Apottel deiglei-
chen zu gedencken! VWie kan man eine Lehre
thôricht nernen, welche aut das genaueſte mit der
Vernunfit uübereinitimmet. Eine Lehre, welche
den Menſchen ein Nittel zeiget, den Schöpfer zu
verſöhnen, um mit ihm in Zeit und Ewigkeit in
Gemeinſchafft zu ſtehen. Eine Lehre, welche
dem NMenſchen den reneſten Unterricht giebet,
wie er ſich gegen ſeinem Schöpfer, gegen ſich
ſelbſt und ſeinem Nachſten wohlverbalten ſoll,
um dadurch den Gtund 2u ſeiner wahren Glùck-
ſeeligkeit zu legen. Eine Lehre, welche nicht
nur die Laſter und Tugenden ins höchſte Licht
ſetret; ſondern auch den Menſchen die gröſte Er-
munterung giebt, auch Krafit mittheilet, die Laſter
zu haſſen und die Tugenden zu lieben. Eine
Lehre, welche den Menſchen in ſeinem Leben
Zufriedenheit, im Leiden Gedult, und im TIode
Freudigkeit ſchencket. Paulus redet nach dem
ſfalſchen Urtheil der Griechiſchen Welt- Veiſen,
welche die Lehre Jeſu als eine tharichte Lehre
abmablten. Es waten dieſe Leute beflieſſen, ihren
Verſtaiud ziu ſchârffen, urd denſelben mit vielen
Wanhrheiten anzufüllen. Sie erwurben ſich da-
durch den Nahmen der Weiſen. Doch war es keine
wahre Weiſheit, denn es waren unnôhtige Subti-
lità en und Streit-ſragen darin ſie ihren Verſtand
cten, die das Gehirn anfuälleten, aber keinen
Einfluſs in das Leben und Wandel der Menſchen
hatten. Weil ſie nun dergleichen unnütze Weil-
heit in der Lehre Jeſu nicht antraffen, ſo hielten
ſie dieſelbe für nichts weiter als Thorheit: Die
gâtiliche Thorheit. Paulus nennet ſie dahero mit

ſſer Weiſheit eine göttliche Thorheit, anzu-
ziozeigen, daſs die Lehre Jeſu dennoch voll göttlicher

1

Weilheit,



Weiſheit, ob gleich ein Theil unbeſonnener und
unvernuünftiger Menſchen dieſelbe als thdöricht
ausſchrien.

Was will aber der Apoſtel damit ſagen, wenn er
bezeuget, ſie ſey weiler, und ſtäreker denn die
Menſchen ſind? Dieſes: Die Lehre Jeſu iſt den-
noch göttlich und voller Weilſheit, ob ſie gleich
leiden muſs, daſs ihr von ihren Feinden, welche
nach falſchen Vorurtheilen und ſündlichen Ab-
ſichten urtheilen, wiederſprochen wird. Aber
noch mehr: Die Lehre Jelu iſt auch ſtarck ge-
nung den Unglauben zu beſiegen, und ihre Femde
zu ſchanden zu machen. Die worte Pauli erklaäh—
ren es ſehr ſchôn: Mir zerſtôhren die Aaſehlage, 2 Cor. x.
und alle Hôhe die ſieh erhebet wieder das Erkdnt-5.
niſs Gottes, und nehmen gefangen alte Vernunft
unter dem Gehorſabm Chriſti. 2 Corinth. x. 5.
Was iſt die Meinung Pauli in dieſem Worten?
Will er etwa, wir ſollen den rechten Gebrauch
der Vernunft ſahren laſſen? Wir ſollen etwas
glauben, ohne einen hinlänglichen Grund u ha-
ben? Wir ſollen Dinge fuüür wahr halten, welche
vwieder die Vernunfſt ſind? Wie ſolte Paulus das
von vernunftigen Menſchen verlangen können!
Er redet von der Krafft der Lehre Jeſu in der
Uberzeügung. Der Sinn der Worte Pauli iſt
dieſer: Die Lehre welche wir vortragen, iſt ſo gött-
lich und uüberzeugend, daſs auch die höchſte
Vernunfft dieſelbe mulſs fur wahr erkennen, und
ſich derſelben unterwerffen. Wir bringen die
gröſten Welt-weiſen dahin, daſs ſie die Lehre Jeſu
verehren, und bekennen, daſs eine gottliche
Weiſheit darin anzutreffeni Die göttliche Thorheit
iſt weiſer, denn die Menſchen ſind. Groſle Voll-
kommenheit der Lehre Jeſu! Wir können nichts
anders daraus ſchlieſſen, als daſs der Unglaube die
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gröſte Thorheit iſt. Höôret es ihr Feinde der
Lehre Jeſu! Ihr möget wieder die Wahrheit ſtrei-
ten! Ihr möget ſpotten, ſchmähen, laſtern; ihr
werdet nichts weiter damit auſrichten, als eure
eigne Thorheit verrahten. Es wird euch ſchwer
werden, wieder den Stachel 2zu lecken. Herr
Jeſu! Laſs auch in dieſer Stunde deine Lehre fich
machtig beweiſen an unſern Seelen. Laſi uns nicht
nur dadurch uberzeuget, ſonderu auch gebeſſert
werden. Heiliger Heyland! Heilige uns in der
IVahrheit, dem Wortiſt die WVahrheit. Wir erſu-
chen dich darum in einem glaubigen

Vater unſer, &c.

Evangelium Joh. xx. 19— 31.

A Abend aber deſſelben Sabbaths, da die Jùn-/J ger verſamlet, und die Thuren verſchioſſen

waren, aus Fureht vor den Jfuden, kam Jeſus, und
trat mitten ein, und ſpricht zu ihnen: Friede ſey
mit euch. Und alts er das ſagte, zeigte er ihnen die
Hande, und ſeine Seite: Da wurden die Junger froh,
daſs ſie den Herrn ſahen. Da ſprach Jeſus abermahl
Zzu ihnen: Priede ſey mit euch! Gleichuie mich der
Vater geſandt hat, ſo ſende ich euch. Und da er
das fugte, blies er fie an, und ſpricht vu ihnen:
Nehmet hin den heiligen Geiſt. Welchen ihr die
Sunden erlaſſet, denen find fie erlaſſen; und wel-
chen ihr fe behaltet, denen find fie behalten. Tho-
mas aber der æwilfen einer der da heiſſet Zwilliug,
war nicht bey ihnen di Jeſui kam. Da ſagten
die andern Juùuger zu ihm: UVir haben den Herrn
g. ſehen. Er atber ſprach zu ihnen: Es ſey denu
daſs ich in ſeinen Handen ſehe die Nagelmabl,

und
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uad lege meine Finger in die Nagelm
lege meine Hand in ſeine ſeite, will i
glauten. Und uber acht Tage waren abermanl
ſeine Junger drinnen und Thomas mit ihnen.
Kommt Jeſus, da die Thuren verſchloſſen waren,
und tritt mitten ein, und ſpricht. Friede ſey mit
euch! Darnach ſpricht er vu Thoma: Reiche
deine Finger her, und ſiebe meine Haände; und
reiche deine Hand her, und lege ſie in meine Seite,
und ſey nicht unglaubig, ſondern gldubig. Thomas
antwortete und ſprach vu ihme Mein Herr und
mein Gott! Spricht Jeſus zu ihm: Dieweil du
mich geſehen haſt, Thomu, ſo glaubeſt du. Seelig
ſind, die nicht ſehen, und doch glauben. Auch
viele andere Zeichen that Jeſus vor ſeinen Jongern,
die nicht geſchrieben find in dieſem Buche. Dieſe
aber fiad geſchrieben, daſs ihr glaubet, Jeſus ſey
Chriſt, der Sohn Gottes, und daſt ihr dureh den
Glauben das Leben habet iu ſeinem Nahmen.

Unglaube und Aberglaube, Geliebte in dem
Erlôſer, ſind die beyden gefährlichen Klippen,
daran der wahre Glaube gar leicht kan Schifbruch
leiden. Beyde ſind unvernunſtig und ſchadlich.
Der Unslaube verwirft etwas ohne hinlänglichen
Grund, der Aberglaube nimt etwas ohne hinläng-
lichen Grund an. Der Ungläubige glaubet zu
wenig., der Aberglâubige zu viel, und Beyde lei-
den Schaden an ihrer Seele. Wir haben die Niſ-
geburten des Unglaubens und Aberglaubens fur-
nemlich dem Pabſtthum zu dancken, als wodurch
leider! nicht viel Gutes in der Welt iſt geltifftet
worden. Die Lehre Jeſu, ſo wie ſie in der
Schrifft abgeſaſſet, halt nichts in ſich, ſo Ver-
nunſiigen den geringſten Anlaſs zum Unglauben
oder Aberglauben geben kan. Und wie wohl

B 2 wurdo
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wurde es um die Kirche Jeſu ſtehen, wenn man
bey der Schrifit, ais der eintrigen Richtſchnur des
Glaubens und der Gottſeeligheit geblieben ware!
Allein em unreiner Hauffe eigennutziger, ehigei-
tziger und wolluſtiger ſo genandten Geiltlichen,
waren bald darauf bedacht, eine Religion zu
ſchmieden, die ihten ſuündlichen Begierden und
ſalſchen Abſichten gemaſs war. Man verſaälſchte
die Lehre Jeſu, und ſetzte derſelben die Auſſprüche
der Kirche und Fäblie zur Seite. Vernuänfttige
merckten bald den Betrug. Sie traffen unter den
Lehren ihrer Kirche gottloſe und abgeſchmackte
Dirge an, hielten dahero cie gantre Religion fuùr
nichts we.ter als ein erdichtetes Weeſen der ſch'au-
en lfaffen. Einfaltige hergegen, deren Verſtand
nicht weiter reichte als ihre Sinne, wurden blinde
Verehrer und Anbehter der gröſten Luügen und
Unwahrheiten. Derjenige iſt glücklich, der hier
die rechte Miutekstaſſe zu treften weils, ohne
an dieſe geſahrliche Klippen anzuſtoſſen. Man
kan tie nicht beſſer vermeiden, als wenn man die
Ihorheit beſtandig vor Augen hat, ſo in Beyden
anzutreffen iſt. Unſer Zweck leidet anjeiao
nicht vom Aberglauben u reden. Wir werden
mit dem Unglauben zu thun haben, und uns be-
muhen deſſen JIhorheit zu erkennen. Unſer E-
vangelium gicbt uns Gelegenheit an die Hand,

Die Thorheit des Unglaubens

zubetrachten. Die Ihorheit des Unglaubens
erhellet aus wo Umltanden,

(i.) Aen
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(I.) IVeil der Unglâubige da nicht glauben will,

wo er einen hinlänglichen Grund hat, Zu
glauben.

(II.) eil der Ungldubige einen Beweiſs fodert,
welcher der Natur der Dinge und den Voll-
kommenheiten Gottes æuwieder iſt.

ABHANDLUNG
IR machen von dem erſten Satz den An- Erfer
fang: Derjenige, welcher etwas nicht Teril.

glauben wiüll, ob er gleich einen hinſänglichen
Grund hat es zu glauben, der handelt unvernùnſ-
tig und thöricht. Wir Menſchen glauben und
verwerffen nichts, ohne einen Grund tu haben.
Es iſt allzeit ein Bewegungs- Grund da, warum
wir etwas entweder glauben oder nicht glauben.
Dieſer Satz2' brauchet nicht bewieſen zu werden,
weil er in der Erſahrung gegründet iſt. So bald
der Menſch ſich nur erinnert, etwas geglaubet
oder nicht geglaubet zu haben, ſo wird er ſo-
gleich von dieſer warheit uüberzeüget. Iſt nun
der Grund, warum der Menſch glaubet, hinlaàng-
lich, ſo handelt er vernünftig. Iſt er aber nicht
hinlänglich, und glaubet doch, ſo handelt er un-
vernuünftis. Dieſe Grund- Regul wird uns eine
ßroſſe Hulffe geben, die Thorkeit des Unglaubens
in der Perſonn Thomæ zu erkennen. Uns wiid
zweyerley dabey obliegen. Wir muſſen erſtlich
darthun, daſs Thomas einen hinlünglichen Grund
tgehabt, die Auſerſtehung Jeſu zu glauben. Wir
muilen zum andern eigen, wie er dennoch gegen
alle Vernunſt dieſer Wahrheit wiederſpricht. Es

wird

S

D—



[14]wird hernach leicht ſeyn, es auf den Unglauben
unſrer Zeiten zu deuüten.

(1.) Es wäre Keine Leichtglâubigkeit in Tho-
ma geweſen, wenn er dieſer Wahrhen Beyfall
gegeben: Chriſtus iſt auſerſtanden. Er hatte nicht
nöhtig gehabt, ſeinem Verſtand deſwegen die
geringſte Gewalt anzuthun. Hãtte Thomas nur
einige uüberlegung gebrauchen wollen, ſo würden
die Weiſſagungen des Alten Teſtaments, ſeine
eigne Erfahrung und das Zedgniſs ſeiner Brüder
nicht den geringſten Zweiffel wegen der Auſer-
ſtehung Jeſu in ſeinem Gemüht zurück gelaſſen
haben. Die Schritfft hat die Auferſtehung Chriſti
eben ſo deutlich vorher verkündiget als wie ſein

Pſal. xvi. Leiden und Sterben: Du wirſt meine ſeele nicht
10. in der Hille laſſen, und nicht zugeben, daſt dein

Heiliger verweſe. Allein man machte gedencken,
vielleicht hat Thomas dieſe Weiſſagung nicht ge-
wuſt? Oſer er hat nicht Einſicht genug gehabt

Joh.ü.i9. es auf den Meſſiam zu deuten? Wie kan ſich
Matt. xvi. Thomas mt der Unwiſſenheit entſchuldigen, da er
21. xvii. einen io li breichen und weiſen Lehrmeiſter ge-
3. habt, äer ſowohl ihn als ſeinen äbrigen Jüngern
Marc. vii. ſo offte und gründlich von ſeinem Tode und Auf-
31. erſtehung Unterricht gegeben. Hatte nicht auch

der Heyland nach ſeiner Auſerſtehung den beyden
Jangern, die nach Emaus eingen, die ſchriſſt
eröffnet, und ihnen die Weiſſagungen von ſeiner
Auſerſtehung erkarer? Werden ſie ſolches nicht
Thoma ſowohl als den ubrigen Juüngern wieder
erzehlet haben? Hierzu kam noch Thomæ ſeine
eigne Erfahrung. Der Heyland hatte ſeinen Jün-
gern alle Umſtände ſeines Todes vorhergeſaget.
Thomas wuſte daſs alle dieſe VUmſtànde bishero
waren emgetroften. War es denn vernunſtig an

der



lus]der Erfuüllung dieſes eintrigen Umſtandes 2u zweif-
feln? Oder durffte er die Môglichkeit der Sache
in Zweiffel ziehen? Hatte er nicht Vunderwercke
genug geſehen? War er nicht bey der Erwe—
ckung Larzeri gegenwaârtig geweſen? Durffte er joh. xi.
es denn fuür eine unmôgliche Sache halten daſs 15, 16.
Todte köônnen auſerſtehen? Das letre ſo Thomam
noch haâtte uberzeugen ſollen von der Gewiſheit
der Auferſtehung Jeſu, iſt noch das wichtigſte,
nemlich das Zeugniſs ſeiner Brüder. Denn ſo
heiſſet es in unſerm Evang: Da ſagten die andern
Junger 2u ihm: WVir haben den ferrn geſehen.
vVlir mercken nur an, daſs Chriſtus am Tage Matth.
ſeiner Auſerſtehung vielen an verſchiednen Ortern xxvii. 9.
und zu verſchiednen Zeiten erſchienen, und daſs Luc. xxu

15.dieſe Thomæ beſte und liebſte Freunde waren. Marc. xvi.
Wegerte ſich Thomas ihrem Zeuguiſs zu glauben, 14.
ſo muſte er ſie entweder fuùr hôchſt einſaltige oder Joh. xx
auch höchſt boſhafftige Leute halten. Er muſte 19.
entweder gedencken, dieſe einfaltige Leute wer-
den ſich das eingebildet haben, oder auch, es iſt
eine angeſtellete ſache, man ſuchet mich zu be—
triegen. Daſs alle dieſe Leute ſolten von ihrer
Einbildungs- Krafft betrogen ſeyn, daran konte
Thomas nicht einmahl gedencken. Hier war nicht
einer ſondern ſechszehn die den auferſtandnen
Jeſum geſehen. Und 2war nicht 2u einer Zeit,
ſondern zu funf verſchiednen mahlen. Nicht
etwa auf ein Augenblick, ſondern auf eine gantze
Zeit, ja ſie hatten mit ihm gegeſſen und getrun-
cken. Habeun denn ſechstehn Leute eine gleiche
Einbildunes-Krafft gehabt? Haben ſie alle getidu-
met, daſs ſie Jeſum geſchen, mit ihm gegeſſen und
getruncken, ohne daſs einer ſich beſonnen, es ſey
nur ein Ttaum geweſen? Iſt es vernuänftig der-
leichen u gedencken? Vielweniger durffte

Thomas
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Lis]Thomas einigen Betrug vermuhten, denn es
waren Leute die ſeine hreunde waren, deren Tu—
gend und Redlichkeit ihm bekant war. Und was
ware es fur ein thôrichter Eetrug geweſen. Was
hatten die ubrigen Junger dabey gewinnen
können, wenn ſie ihm weils gemacht, ob hätten ſie

Jeſum geſehen? Zudem wuſte Thomas wohl,
daſs ſie kurtz vorher es eben ſo wenig geglaubet
wie er ſelber, dahero er deſto weniger Urſache
hatte zu gedencken, als ob ſie etwa im Vorurtheil
geſtechet. Wer erkennet nicht, daſs Thomas
eimen hinläoglichen Grund gehabt, die Auſerſte-
hung Jeſu fuür wahr zu halten?

(2.) Wie verhalt ſich Thomas hieibey? Handelt
er wie ein vernünſtiger Mann? Beruhiget er ſein
Gemuht mit dem hinlänglichen Grunde? Nein,
gerade das Gegentheil. Er laſſet ſolchen Vorſtel-
lungen keinen Raum. Er wiederſpricht dennoch
gegenall- Vernunfft dieſer Wahrheit, daſs Chriſius
auferſtanden. Er ſaget ſrey heraus: Ich will niaht
glautea. Unvernunfftite Rede! Haàtte Thomas
geſaget, ich will Zeit nehmen die Sache zu uüber-
iegen, damit ich mich in meinem Urtheile nicht
udereiſen möge, das waàre vernunfftig geweſen.
Allein da Thomas darauf beſtehet, er will nicht
glauben, ohne die Sache zu pruſen, ſo leget er
dadurch nichts anders wie ſeine Thorheit und
Unverſtand an den Tag. Und wras verleitete
Thomam wieder alle Vernunſt zu handeln? Ein
falſches Vorurtheil ſo er von der Perſohn und
Amte des Meſſiæ geſaſſet hatte. Er glaubte Jeſus
würde ein irrdiſcher König ſeyn, unà ſie von der
Bohtmàſſigkeit ihrer heinde, der Rômer beſteien.
Das konte Thomas mit dem Tode Chriſti nicht
reimen. Dihero lieſs er alle Hoffnung zu dem
Ale ſia fahren, trennete ſich von ſeinen krüdern,
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und wolte den nicht Linger fuür ſeinen Meſſiam
erkennen, der ſich von ſeinen Feinden hatte tôd-
ten laſſen. Darzu kam ein thöôrichter Hochmuht,
daſs er ſich nicht nur einbildete, weiſer zu ſeyn wie
die ubrigen Junger, ſondern auch von ſeiner
einmahl gefaſten Meinung nicht abſtehen woſte:
Ich will nieht glauben. Betruübter Blick in das
Verderben des menſchlichen Hertzens! Man will
lieber das wahre falſch machen, denn eine vorge-
ſaſte Meinung ſfahren laſſen!

Wir kommen zum Unglauben unſrer Zeiten.
Thomas iſt ein rechtes Bild unſerer heutigen Deiſt-
en und Ungläubigen. Wir haben ſolche Be-
vreiſe die Göttlichkeit der Lehre Jeſu darzuthun,
welche einen zureichenden Grund auſmachen,

dieſelbe anzunehmen. Die genaue Ubereinſtim- eu
mung dieſer Offenbahrung mit der Vernunſt:
Die Hoheit und Wichtigkeit der Lehren: Die
vielen Weiſſagungen und ihre Erfullungen: Die
vielen Wunderwercke: Das Alterthum und die
vielen Zeugniſſe der Juden und Heiden, auch
ſelbſt der Feinde Jeſu: Das Anlehen, die Geſchick-
lichkeit, Frömmigkeit und Rediichkeit der Ver-
faſſer dieſer Offenbahrung: Ihie genaue Uberein-
ſtimmung: Ihre Beſtandkeit in der Verthädi-
ßzung der VWarheit, lätlet Vernunftige nicht zweif-
feln daſs ſie göttlich ſey. Wie verhalten ſich die
Unglaubigen bey dieſer Sache  Pruſen ſie die Lehre
Jeſu, und geben ſich die Muhe die Gründe zu
unterſuchen darauſ ſie gebauet iſt? Man verwirft
eine Lehre, ohne ſie geprüfet 2u haben. Man
handelt nach Vorurtheilen und Affeckten. Man
hat es ſich einmahl in den kopl geſetzet, ob
vrären ungereimte Dinge in der Lehre Jeſu an-
zutreffen. Doch iſt dieſes nur bey den meiſten
ein bloſſer Vorwand, um ihren Unglauben eini-
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[18]germaſſen damit zu entſchuldigen. Ein laſter-
hafftes Leben lieget gemeiniglich beym Unglauben
zum Grunde. Denn weil der Menſch nicht mit
Zufriedenheit und Ruhe ſündigen kan, wenn er
von der Wahrheit der Chriſtlichen Religion uüber-
zeuget iſt, ſo kehret er ſeinen Verſtand von der
Wahrheit ab, damit er nicht möge uberzeuget, und
alſo in ſeinem eingebildeten Vergnugen zu ſundi-
gen geſtöhret werden. Mit einem worte: Es iſt
nicht die Lehre Jeſu, nicht die Geheimniſſe die
Urſache ihres Unglaubens, ſondern ein liederli-
ches und gottloſes Leben. Man wird allzeit
finden, daſs diejenigen, welche mit der Religion
ein Gelſpôötte treiben, als welches der höchſte
Grad des Unglaubens, Leute ſind, die nach ihren
eignen Luſten wandeln. Chriſtus bekrafftiget
eben dieſe Wahrheit: Die Menſchen lieben die
Finſterniſs mehr denn das Licht, denn ihre Wercke

Joh. üi. fnd boſe. Ware es den Menſchen nur ein Ernſt,
19. ihren Wandel nach der Vorſchrifft Chriſti ein.

zurichten, welches ſie als vernuünftige Menſchen
zu thun ſchuldig ſind, weil die Moral Chriſti mit
der vernunftigen Moral vollkommen ubereinſtim-
met; ſie würden an den Glaubens-Lehren wenig
auszuſetren finden. Dieſes uberzeuget uns, wie
gering die Anzahl der Deiſten, die unter eini-
gen Schein der Vernunft ungläubig ſind. Denn
darzu wird viel Wiſſenſchafft und Einſicht erfo-
dert, wenn man unter den Schein vernunftiger
Gruünde will unglàubig ſeyn. Darf man die aber
bey allen Ungläubigen ſuchen? Lehret uns nicht
die Erfahrung, daſs Leute die kaum leſen und
ſchreiben gelernet, und dabey uur ein Viertheil
vom Verſtande haben, ſich zu Richtern uäber die
Lehre Jeſu aufwerffen? Leute die in ihrem gan-
trzen Leben wohl niemahls die Bibel gantz durch-

geleſen



geleſen und darzu keine Fahigkeit haben, eine
Wahrheit zu pruſen? Venn ſolche Leute von
der Religion reden, iſt es nicht eben ſo lächerlich
als wenn ein einſaltiger Baur ſich einbilden wolte,
er beſitze Geſchicklichkeit genug, zu urtheilen,
ob eine Staats-oder Regierungs-Form wohl oder
ſchlecht eingerichtet ſey Dieſes leitet uns zu
einer andern Wahrheit. Es uberzeuget uns, daſs der
gröſte Theil unſrer heutigen Deiſten offenbahre
Heuchler ſind. Solche Seolen, die aller Ehrlichkeit
und Redlichkeit abgeſaget, weil es Leute, die keine
Geſchicklichkeit haben, noch jemahls erlangen
werden, die Lehre Jeſu weder zu vertheidigen
noch zu beſtreiten. Groſſe Thorheit! Aber noch
gröſſere Bosheit!

V7 IR kommen 2zum 2zweyten Satz: Der- Das Audre
jenige weleher von einer Sache einen Tuil.

Beweiſs fodert, welcher der Natur der Dinge oder
den Vollkommenheiten Gottes zuwieder iſt, deſ-
ſen Foderung iſt unvernunftig und thôricht. Tho-
mas begehet eben die Thorheit. Er fodert einen
Beweiſs, weleher der Natur der Dinge und den
Vollkommenheiten Gottes gaântzlich zuwieder iſt.
So lautet ſeine Foderung: Es ſey denn daſt ich in
ſeinen Haànden, &c. Laſſet uns ſeine Worte er-
wegen.

(1.) Thomas ſodert einen Beweiſs, ſo der Na-
tur der Dinge zuwieder iſt: Es ſey denn daſs, &c.
Es lieget folgender Satz in dieſen Worten: Ich
will nichts weiter glauben, als was ich ſelber ſehe
und fuhlle. Welcher Vernunftiger wird dieſen
Satz gelten laſſen? Wuürde man einen ſolchen
Menſchen nicht ſür den gröſten Thoren halten,
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der nichts weiter glauben wolte, als was er ſiehet?
WVurde eine Geſellſchafft, die aus lauter ſolchen
Leuten beſtunde, nicht mit Recht die Geſellſchafft
der Thoren heiſſen? Und wie kônte eine ſolche
Geſellſchafft beſtehen? Niemand wuürde einander
trauen durfſen, wo wuürde denn Handel und
Wandel, Recht und Gerechtigkeit bleiben? Würde
denn ein Richter wohl jemand ſtraffen können,
wenn er nicht ſelber dabey geweſen, wie die
Ubelthat begangen? Es iſt dieſer Satz nicht nur
der menſchlichen Geſellſchafft, ſondern auch der
Natur des Glaubens zuwieder. Beym Glauben
findet kein ſeben ſtatt, ſondern kömt blos auf
das Zeugniſs andrer an, denen ich Clauben czuſtelle.
So bald man zum ſehen Kkômt, ſo hôret der
Glaube auf. Paulus giebt uns die beſte Beſchrei-
bung von Glauben: Der glaube iſt eine gewiſſe
Zuverſieht des das man hoffet, und nicht vwerrelt/rr

an dem, das man nicht ſfiehet. Was brauchet
man zu glauben, wenn man ſiehet? Darum ſagt
Chriſtün zu Thomas: Seelig ſind die nicht ſehen
und doch glauben.

(2.) Der Beweiſs welchen Thomas foderte,
vwar auch noch den Vollkommenheiten Gottes
zuwieder, fuürnemlich ſeiner Weisheit und Ge-
rechtigkeit: Es Jey denn daſs ich, &c. Thomas
fodert hier ohne Noht ein Wunderwerck. ſeſus
ſoll ihm erſcheinen, und zwar mit geöffneter Seite
und Nagelmahlen an Händen. Hatte nicht
Thomas ſchon einen hinlänglichen Grund zu
glauben, warum fodert er denn Gott ſohn unnôh-
tiger weiſe Vunder thun? War das nicht derWeisheit Gottes zuwieder? Darum beſtraffat
ihn auch der. Heyland: Dieweil du mich geſehen
haſt, &c. Es war auch noch der Gerechtigkeit

Gottes



21]Gottes zuwieder. Thomas will etwas vor andern
voraus haben, und den auferſtandnen Heyland
ſehen. Waren nicht mehr wie Thomas die den
Herrn gerne geſehen hätten? Hàtte nicht Gantz
Jeruſalem es fodern kônnen? Haben nicht in
dieſem Stücke alle Menſchen ein gleiches Recht?
Man wird hiergegen einwenden, war es det
Veisheit und Gerechtigkeit Gottes zuwieder,
warum iſt ihm denn der Heyland doch erſehienen?
Hat denn ſeſus was gethan, daſs mit ſeiner Weiſ-
heit und Gerechtigkeit ſtreitet? Das folget nicht.
Denn daſs Thomas ſein Verlangen erfullet wurde,
ſolches war nur etwas Zufälliges. Der Heyland
erſchien auch nicht eigentlich um Thomas Willen,
ſondern uberhaupt um ſeiner Juünger Willen.
Auch nicht eigentlich Ihomas ſeinen Unglauben
zu heilen, ſondern uüberhaupt ſeine Jünger zu ihrem
Amte auszuruſten, und ſie in den Stand zu ſetzen,
ſeine Auferſtehung mit ihrem Tode verſiegeln
zu Kkönnen. Hätte Thomas ſich noch läriger
von ſeinen Brudern entfernet gehabt, oder der
Heyland wàre ſchon gen Himmel gefahren gewelt,
Thomas haätte lange genug vergebens auf die
Erſcheinung Jeſu warten môgen. Kan aber wohl
was thorichters ſeyn, als wenn der Menſch etwas
verlanget, das der Natur der Saohe und den Voll-
Kkommenheiten Gottes zuwieder iſt?

Die Deiſten und Ungläubige welche in unſern
Tagen leben, handeln eben ſo unverſtaândig wie
Thomas. Man verwirfft ſowohl die: Hiſtoriſche
Geſchichte als auch die Lehren der Chriſtlichen
Religion ohne Grund. Man ſodert einen Beweiſs
von uns, welcher der Natur der Dinge gãntæuch
zuwieder iſt. Man will da eine Mathematiſche Ge-
wisheit haben, wo doch nur eine morahlſche Ge-
wisheit zu erlangen möôßglich iſt, die auch hin-
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(22]Endelich den Verſtand Vernuùnftiger zu befriedigen.
Man fodert neue Offenbahrungen und Vunder-
vwercke, ohne zu bedencken auf was fur eine
Lhorheit man gerâht. Was ſolte uns Gott offen-
bauren? Etwa daſſelbige was uns ſchon geofſen-
bahret iſt? Wer ſiehet nicht, daſs das würde un-
nônhtig ſeyn und ſolglich der Weisheit Gottes
zuvwieder. Oder etwas Neues? Solte es etwas ſeyn,
ſo uns zu unſer Seeligkeit zu wiſſen nöhtig? Das
wuürde entweder einen Mangel der Erkaànntniſs
oder der Weisheit Gottes anzeigen. Gott hat, da
er uns dieſe Offenbahrung gegeben, entweder
nicht gewuſt, was uns zu unſer Seeligkeit nôhtis,
oder er hat es nicht erwehlen wollen. Oder etwas
ſo uns nicht zu wiſſen nöhtig? Das wàre aber-
mahl ſeiner Weisheit zuwieder, ohne Noht Wunder
zuthun. Und wozu ſolten die Wunderwercke dienen?
Etwa den Unglauben der Welt zu heben? Man
mercke nur, daſs wenn Gott auf die Art die Men-
ſchen wolte gläubig machen, daſs er denn ſaſt un-
endliche Vunder zu thun hatte, weil er ſich einem
jeden Menſchen beſonders ofienbahren muüſte.
Denn es haàtten nicht nur alle Menſchen ein glei-
ches recht ſolches tu fodern, ſondern Gott Kkonte
auch ohne das ſeine Abſicht nicht erreichen, in-
dem die übrigen Menſchen;, welche dieſes Vunder
nicht geſehen, nicht mehr Uberzeugung erlangen
würden. wie ſie zuvor gehabt. Und ſo iſt es
auch ſehr glaublich, daſs wenn täglich ſolche
Wunderwercke geſchehen ſolten, der Menſch ſel-
biger bald würde gewohnet werden, und in kur-
trer Zeit fuür nichts weiter als natuúrliche Begeben-
heiten halten. Chriſti worte erklahren es vöilig:
Hioren fie Abrabam und die Propheten nicht, ſo

Læ. ævi. werden fie auch nicht glaäuben, ob jemand von den

zi. Todten auferſtunde. Iſt es nicht wahr, meuæ
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Freunde, daſs in den Hertzen der Ungläubigen
viel Thorheit ſtecket

GEBRAUCI.
JIE Wakhrheiten ſo ich euch vorgetragen,1 meine Freunde, haben den grôſten Einfluſs

in eurem Glauben und Gottſeeligkeit. Es iſt
eine der nöhtigſten Bemühungen der Diener
Jeſu, ſich dem Unglauben der Feinde Jeſu zu wie-
derſetren. Man möchte zwar gedencken, worzu
dienen ſolche Betrachtungen? Wir haben ja mit
den Ungläubigen nichts zu thun? In den Chriſt-
lichen Gemeinden finden ſich ja keine die an der
Wahrheit der Lehre Jeſu zweiffeln Wolte Gott!
Meine Freunde, eure Gedancken watren richtig.
Wolte Gott! Wir hätten vnicht nöôhtig ſo viel
Zeit und Muühe anzuwenden den Unglauben der
Welt 2zu beſtreiten. Wie ruhig wuürden unſere
Tage ſeyn. Was fuär eine Erleichterung würde es
unſerm Amte geben, wenn wir dieſen Satz als
bewieſen könten annehmen: Unſere Chriſtliche
Gemeinden ſind von Unglauben gaântælich gerein-
get. Allein wie ſehr würden wir uns betriegen,
wenn wir auf dieſen Grund bauen wolten, da der
Unglaube in der Welt eine der gröſten und all-
gemeinſten Sunden iſt. Sind die Menſchen nicht
von Natur zum Unglauben geneigt! Gehöret er
nicht mit zu dem naturlichen Verderben ſo in
unſerm Hertzen iſt! Können Kinder Gottes wohl
ſagen. daſs ſie von den Verſuchungen zum Unglau-
ben gäntzlich frey ſind! Hat ſich auch wohl jemahls
der Unglaube in der Welt ſo dffenlich gezeiget
wie heute zu Tage? Hat er wohl jemahls meht
Freunde geſfunden? Sind nicht alle Stände damit

vergtil-
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124]vergiftet? Trifft man denſelben nicht eben ſo
ſtarck bey Groſſen als Niedrigen an? Iſt es nicht
ſo weit kommen, daſs man ohngeſcheuet in den
meiſten Geſellſchafften und Zuſammenkuünfften
öffenlich mit der Lehre Jeſu ein Geſpòtte treibet,
und ſowohl den heiligen Heyland wie ſeine Bohten
als die grôſten Betrieger abmahlet? Wird der-
jenige nicht faſt zur Geſellſchaft fuür ungeſchickt
gehalten, dem die Geſchicklichkeit ſehlet, auf
eine kluge Art, wie ſich ſolche Thoren einbilden,
die Lehre Jeſu läſtern zu kônnen? Derjenige
muſte die Welt nicht kennen, der an dieſer Wahr-
heit zweifteln wolte. Wie ſollen ſich aber die
Bohten Jeſu dabey verhalten? Sollen ſie ſchwei-
gen, wenn man die Ehre ihres Hertn antaſtet,
den ſie aller Anbehtung wurdig achten, und fuär
deſſen Lhie ſie bereit ſind, alles in der Welt, ja gar
int Leben auſzuopfern? vSollen die Wachter
ſchweigen, wenn die Stadt im kfeuer ſtehet?
oellen die knechte ſchlaflen, wenn der Feind das
Unkraut ſaet? Sollen be zaſehen, wenn man
ur.ſchuldige und unbehutſahme Seelen ins Ver-
derben ziehet, obhne ſich zu bemuhen, dieſelben
zu retten? Wie ſchlecht würden ſie auf dieſe
Att ihrem Amte ein Genũüge thun, da es mit das
ſuütrnehmie Stuück ihres Amtes, als eines Amtes des

Geiſtes iſt, die Welt zu ſtraften um der Sunde
des Unglaubens willen. Würden ſie nicht ihren
Feinden dadurch Gelegenheit geben iht Amt und
Perſohnen zu laſtern? Wurden vicht Einfaltitze
den Schluſs daraus machen: Es muls doch nicht
ſo viel mit der Lehre Jeſu zu bedeuten haben,
denn ſonſt wuürden ja wohl ſeine Diener darob
kampfen. Und wie wuärden ſie im Stande ſeyn,
ihrem Könige dem ſie dienen, Rechenſchafft von
ihtem Amt zu geben? Köônten fie mit Freudigkeit

1
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125]ſur das Angeſſcht ihres Richters treten, welcher
das Blut derer, die durch ihre Schuld verlohren
Zangen, von ihren Händen ſodern wird? Wie
viel könte ich anführen, wenn es nöôhtig wäre,
zu beweiſen, daſs die Bohten Jeſu verbunden
ſind, ſo lieb ihnen ihre und der anvertrauten
seelen Secligkeit, wieder den Unglauben mit
Macht au ſtreiten. Allein es iſt Zeit daſs ich
euech noch den Nutren dieſer Predigt zeige. Sie
ſoll eüch zur Uberzelgung, zum Troſt und vur Er-
munterung dienen.

(1.) Schlieſſet zuerſt daraus, wie wenig wahre
Klugheit bey den Ungläubigen anzutreffen, ob
ſie ſich gleich einbilqen klug zu ſen, auch von
Einfältigen dafür angeſenhen werden. Ein Un-
glaubiger dęncket offte Vunder was er vor ein
kluger Kopf ilt, wenn er gelernet hat, die Re-—
ligion fuür Wind und ein Geſchwätze der Pnieſter
zu halten. Er ſtehet in der Einbildung, ob er-
werbe man ſich dadurch das Loh der Weish ĩt,
wenn man beſondere Meinungen von der ke—
ligion hege. Es ſey was niederträgtiges und zeige
einen ſchwachen Verſtand an, wenn man mit
dem gemeinen Nann einerley Religion habe.
Groſſe Geiſter muſten auch groſſe Gedancken
haben. Einſaltige, die nicht im Stande ſind, die
wahre Weisheit von der ſfalſchen zu unterſchei-—
den, bilden ſich offimahls ein, ab muſten doch
ſolche Leute ſchaârfer ſehen wie andere. Und es iſt
nicht u beſchreiben, was die Sache vor Schaden
thut. Denn da alle Menſchen von Natur
ſchon um Unslauben geneigt, und die meiſten
dabey einſhltig ſind, ſo iſt es kein Wunder, daſs
ſolche Menſchen durch die geringſten Schein-
Gruünde Hauffen-weiſe zum Unelauben hingeriſ-
ſen werden. Weiſs nur ein Deiſte auf eine grobe
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itcc.  wine es der gemeine Mann liebet, die Re-
2n Zustiefien, ſo erhalt er ſchon Beyſall,
ni der Niederträgtigkeit ſeiner Rede oder Schreib

vrlen. Einige ſchmutzige Redens-Artten, ein
unanſtäàndiger Schertr, ein thörichtes Gelach-
ter, haben in dem Hertzen des gemeinen Hauffen
gemeiniglich cinen gröôöſſern Eindruck, als wie
d. ſtâtckſten Grunde und Beweiſsthumer. Bey
Vernunſtigen hergegen, welche Ehre und Zucht
lieben, werden ſich ſolche Leute nimmermehr den
Nahmen der Klugheit erwerben. Die kennen
die boſen Tcke und die Ihorheit ſolcher Leute
zu vrahlt. Sie ſehen wohl ein, daſs es dieſen Leu-
ten micht um die Erkänntniſs der Wahrheit, ſon-
dern um die Vergnügung ihrer ſündichen Be—
gierden zu thun ilt, weil ſie ſonſt mit mehr Ver-
nunit und Beſcheidenheit von einer ſo ernſthafften
Sache, wie die Religion iſt, reden würden. Bil-
li fragen ſie ſolche Thoren: Viie lange wollet
ihr Aibern albern ſeyn? Und die Spoötter Luſt
zur Spötterey haben? Und die Ruchloſen die
Lehte haſſen? Sprùclrw. Sal. i. 22.

(2.) Schlieſſet andern eürem Troſte
daraus, Ge glùücklich euer Zuſtand ſur jenen iſt,
d.e iht ven der Göttlichkeit der Lehre Jeſu uüÜber-

J

zedget ſeyd. Was iſt doch der Menſch fuär eine
ceade Cteatur, wenn er ohne Religion und Oſ-
irab. rurg in der Welt lebet! Er erkennet 2wat
vehh eals em Gott iſt, allein es muſs ihn doch
ſeli beemden, daſs er keine nâhere Erkanntniſs,
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er cee ies Alenſchen, eine nahere Otten-
ng zu laben. Er weiſs wohl daſs er ſchul-

 d nach Gor cga nrchnten und die Geſetre
t Ttu brobacliten, anlein er findet weder
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Willen noch Vermôgen es ins Werck zu richten.
Er ſühlet eine Unruhe in ſeiner Secle, vrenn er
bedencket, wie er gerade gegen die Geſetæe der
Vernunft gehandelt, allein er weiſs kein Mlittel.
dieſe Unruhe zu heben. Will er ſich fur Gott
demuhtigen, das kan ſein Gemuhte nicht berauhi-
gen, denn er weiſs zum voraus, daſs er eben die
suünden werde wieder begehen, um deren Verge-
bung er bittet. Gehet es ihm in der Velt nicht
nach Wunſch, trifft ihn ein Leiden oder Kranck-
heit ſo geräâht er in die gröſte Betrubniſs, weil er
dieſe Zufälle nicht anders anſehen kan, als wohbl-
verdiente Straffen ſeiner Sünden und Vorbohten
gröſſerer Gerichte. Gedencket er an ſein Ende
und Verweſung, ſo gerâht er ins gröſte dSchreckein,
weil er-keine Geweisheit hat, ob er nach dein
Tode noch ſeyn werde oder nicht, ob es ilnn in
der Ewigkeit werde wohl oder uübel gehen. Na-
het das Ende heran, ſo fält er gar in den Abgrunc
der Verweifflunug und nimt ein Ende mit
schrecken. Viie Seelig iſt hergegen der Menſch,
welcher von der Gôttlichkeit dee Gftenbahrung;
uberzeuget ilt! Er erkennet nicht nur dais ein
Gott iſt, ſondern er weiſs daſs em init Gott durcti
Chriſtum verſöôhnet iſt. Beunruhiget ihn ſein
Gewiſſen, die Lehre Jeſu zeiget inhn. wic er es
beſfriedigen kan: Das Blut Jeſu Chriſti des Sohnrs
Gottes machet uns rein von alle, Sbnue. Beleget ſ
ihn Gott mit Leiden und Kianckeit, ſo giebr ihm
das Wort Gottes dieſe Verſicherung: Denen dte
Gott lieben, muſſen alle Dinge zum Reſten diuen. Rom
Kômt er in die Stunde des Todes und der Verwe-e?
ſung, ſo nimt er aus den Worte Gotte; di- Ge-
wisheit daſs der letzte Augenblick ſeines Leben;
der erſte einer ewig-daurenden Glôckſeeligkeit
ſeyn wird: Denn dies Verweslithe muſ; anziehin:
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das Unverweſtiche, und dies ſterbliche muſt anzie
hen d.e Unſterblichkeit. Warum woilen uns denn
tiie Ungläubige nohtigen, eine Oſienbahrung
fahren zu laſlen, ſo lange ſie uns heine reigen
kônnen, die den Menſchen ein beſſer Mittel zei-
get. den Schoöpfer zu veriôhnen, die den Menſchen
in der v. elt glücklicher, im Leiden culftiednet,
jn Tode ruhiger, und in der Ewigken ſeeliger
machen kan: Und geletzt, es waàre noch unge-
vriſs, ob cie Lehre Jeſu wahr, welches wir ihnen
docluimm Etrickeit nicht werden einraumen konnen,
wire es d. an nicht doch das weiſelſte, man er—
wenlete das ficherſte? Können diejenigen, welche
die Oserbakrung giauben, das geringſte dabey ver-
liehren? ileben die Ungläubigen nicht ein mehres
z5 fuärchten? Geſetet, die Lehre Jeſu ſolte waht
ſenn, Soletzt Chriſtus ware wahrhafttig ein lrophet
von Gott geſandt, geſetet, Chriſtus ſolte am Ende
der Welt Lommen die Lebendæen und Iodten zu
richten: i glöckſeelig wuürden alsdann d.e
Glaubicen, ung'uückſeelip hergegen die Unglau-
bigen ſeyn. Mulſs ein Deiſte nicht erſchrecken,
wenn er ſich die Mõglichkeit der Sache in ſeinem
Gernuht nur vorſtellet? Geſetzt aber, die Lehre
Jeſu ſolte ſallen ſeyn, geſetet, es ſole nichts ein-
treten worzu uns die Schrifft hat Hoffnung ge-
macht, würden die GRubigen das geringſie dabey
verliehren? Wurden ſie nicht in ihrem Iithum
giſcklich ſeyn? Zum Exempel: Vit gliuben, daſs
unſere Seelen unſterblich ſind, wir glauben ſernet,
daſ unſcreseelen nach dieſemlebenwer enturlôch-
ſten Seeigkeit gelangen, wenn wir der vorſchirft
des gottl chen Wortes foleen. V. ir wollen ſeizen,
d.ſes wàte nur eine falſche Eit bidung. unſers
Serten wären nieht unſterblich, es wäre kein eni-
ges Leben, hatten wit nicht dennoch das Beſte
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Jheil erwehlet? Hatten wir vicht wenigſiten iti
dieſem Leben Ruhe und Zufriedenheit genoſſen?
ſa waàre es denn môglich daſs wir uns köônten un-
ſern vergangnen Zuſtand in der Ewigkeit voiſtel-
len, wuiden wir uns nicht darin glücklich ſchâtzen,
daſs wir es geglaubet? Allein, wir brauchen den
Feinden der h ehre Jeſu nicht ſo viel einzuiäumen.
Die Lehre Jeſu hült ihre Bekenner nicht mit un-
gewiſſen Dingen auf. Die Liebe und Weisheit
Gottes hat fuär unſern Glauben ſo herrlich geſor-
get, daſs wir nicht noöhtig haben uns von der
Wahrheit der Lehre Jeſu zu uberreden, ſondern
wir ſind dovon völlig überzeuüget. Wir haben es
an unſern Seelen erfahren, wie reichlich uns Gott
in Chriſto Jeſu begnadiget hat, denn aus ſeiner
Fuülle nehmen wir Gnade um Gnade. Daeum

nenhme.

(3.) Ich weill norh das letzte hinzuſetzen:
Laſſet euch dadurch ermuntern, nach der erkann-
ten Wahrheit würdiglich u wandeln, damit ihr
durch die innerliche Erfahrung in der Gewisheit
von der Lehre Jeſu môget beſeſtiget werden.
V/andelt wurdiglich nach dem Evangelio. Tretet
in die Ordnung der Bulſe, des Glaubens, und der
Gottfeeligkeit, damit ihr die Wahrheit der Worte
Jeſo an euren Seelen erſaliren möget: So jcmagd
will deſſen ſilien thun, der wird innen werden ob
die]e Lehre von Gott ſey, oder ob ich von mi ſellſt
rede. Laſſet es da nicht mit bewenden, dals ihr
wiſſet, die Lehre Jeſu iſt göttlich, ſondern be-
weiſet es auch in eurem Wandel. Drucket daher
noch zum Beſchluſs die Wonte Jeſu in euer Hertze:
Der KRaecht, der ſeines Herrn IVillen weiſs un Luc. il
hat ficli nicht berettet, auch nicht nach ſcinem linl-
len gethan, der wird vil Streiche leiden miſiſſen.

D.r
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nhaltet was ihr habet, damit niemand eltre Riolime iu. 11,
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[30]Der et aber nicht weiſi, hat doch gethan, das der
Sereiche wehrt iſt, wird wenig ſtreiche leiden.
Denn welchem viel gegeben iſt, bey dem wird man
vuel ſuchen, und welchem viel befohlen iſt, von
dem wird man viel fodern. Machet ihr ſelber den
Schluſs daraus: Niemand hat Hoffnung u der
seeligkeit, welche uns unſer theuter Erlöſer er-
worben und verheiſſen, als derjenige, welcher
wurdiglich nach der Vorſchrifft Chriſti wandelt.
Niemand wird mehr Streiche in der Ewigken
leiden muſlen, als derjenige, welcher des Herrn
Willen 2war gewulſt, aber nicht darnach gethan
hat. Dem later, der uns in ſeinem Solme gelie-
bet, dem Lamm, das fuär uns erwurget, dem Geiſte,
der uns durch ſein Wort erleuchtet hat, ſey Lob,
Preiſi und Danck in Ewig keit. Amen.
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